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I
 
Wenigstens hatte John am Telefon genug Anstand gehabt, überrascht zu klingen. Ganz kurz hatte Juliette überlegt, ob er vielleicht dafür gesorgt hatte, dass sie den Job verlor, war aber dann zu dem Schluss gekommen, dass sie das mit ihrer Unzuverlässigkeit und ihren ständigen Verspätungen ganz alleine hinbekommen hatte.
Sie steuerte ihren klapprigen Ford mit dem beunruhigend rostigen Unterboden durch die aufgeheizten und stark belebten Straßen von L.A. und brauchte fast eine halbe Stunde, bis sie endlich die Adresse fand, die John ihr genannt hatte.
Offenen Mundes blieb sie vor dem Marmorgebäude stehen, das fast zehn Meter hoch war und mit seinen weißen Säulen aussah, wie eine verdammt imposante Miniatur des Pantheons. 
Ein wenig einladendes Klopfen gegen die Fahrerscheibe riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte in das mürrische Gesicht eines Sicherheitsmannes, der abweisend gestikulierte. Mühsam kurbelte Juliette die Scheibe herunter. 
„Sie können hier nicht parken“, rief er ohne Begrüßung herein. Ein Wunder dass er ihr dabei nicht ins Gesicht spuckte.
„Ich sollte hierherkommen!“, rief sie über das Scheppern hinweg, das ihr laufender Motor machte. „John erwartet mich!“
Der Sicherheitsmann schien wenig beeindruckt. „John wer?“
„John … äh … John … Moment!“ Sie beugte sich zu ihrem Beifahrersitz hinüber und begann in ihrer überdimensionierten Tasche zu wühlen. Eklige Hustenbonbonreste und zerknüllte Taschentücher begegneten ihr, bis sie endlich das leicht lädierte Kärtchen fand.
„John … Dupont.“ Sie stockte, starrte nochmals auf das Kärtchen. Nein, sie hatte sich nicht verlesen. Dupont. Ein französischer Name. „John Dupont“, wiederholte sie lautstark. „Er erwartet mich.“
Der Sicherheitsmann richtete sich auf, gab dabei ein Geräusch von sich, das einem Knurren ziemlich nahe kam, und griff in seine ausgebeulte Armeejacke. 
„Hier ist eine Frau, die zu John will.“
Ein Rauschen ertönte. Offenbar ein Funkgerät. „Das wollen viele“, kam es knatternd aus dem Lautsprecher.
Wie bitte?
„Frag sie, wie sie heißt!“ Die Mikro-Stimme wurde ihr immer unsympathisch.
„Renard!“, rief sie, bevor der Sicherheitsmann die Frage weitergeben konnte. „Sie heißt Juliette Renard.“ 
„Hast du gehört?“, fragte der Sicherheitsmann ins Mikro. „Gut, alles klar.“ Er wandte sich wieder Juliette zu. „Moment!“
Mit einem Augenrollen ließ sie sich im Sitz zurücksinken, während vor ihr das weiß lackierte, geschmiedete Tor wie in Zeitlupe auffuhr.
Als würde sie der Präsident, ging der Sicherheitsmann neben ihrem langsam fahrenden Wagen her, bis er sie in eine gekieste Bucht der Einfahrt lotsen konnte.
Juliette stieg aus und gab dem Sicherheitsmann die Autoschlüssel. Sein konsternierter Gesichtsausdruck war ihr die Todesangst wert, die sie empfand, als seine Überraschung in blanken Zorn umschlug. Er öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, da rauschte sein Funkgerät.
„John will, dass du sie hinten reinbringst. Er will ihr alles zeigen.“
Während Juliette sich fragte, was wohl mit alles gemeint war, folgte sie dem Sicherheitsmann um den imposanten Marmorbau herum zu einer zweiflügligen Hintertür aus schwerem Eichenholz. In ein Bedienfeld gab er einen mehrstelligen Code ein, bevor die Tür wie von Geisterhand aufschwang.
Dahinter lag ein breiter, mit grauem Marmor gepflasterter Gang. Sie wollte vorausgehen, doch der Sicherheitsmann, der nicht gerne für einen Parkwächter gehalten wurde, hielt sie am Arm fest. 
Mit grimmiger Miene riss sie sich los.
„Nicht anfassen“, knurrte sie zu ihm empor.
Er nahm die Hände weg und sagte. „Kurz stehenbleiben.“
Erst jetzt fiel ihr der Metallrahmen auf, unter dem sie stand. Ein Detektor.
Der Wächter sah auf einen Bildschirm und dann mit grimmigem Blick in Juliettes Gesicht. Sie konnte sich vorstellen, warum.
„Kommen Sie bitte mit.“
„Oh, ein bitte!“, rutschte es ihr ironisch heraus, was ihr einen weiteren bösen Augenaufschlag einbrachte. 
„Haben Sie diesen Blick lange üben müssen, oder ist das angeboren?“, fragte sie mit einem Lächeln, das sie eine Sekunde später schon wieder bereute. 
Er klopfte gegen eine Tür, vor der sie mittlerweile angekommen waren, und wartete das gedämpfte „Ja“ ab, das von innen zu ihnen herausdrang. Dann öffnete er die Türe und ging voran. 
Juliette folgte ihm und blieb nach zwei Schritten stehen. Sie stand vor einem Schreibtisch, der offenbar aus poliertem Kirschholz war. Dahinter saß John in einem sehr bequem wirkenden Lederstuhl und erhob sich mit einem Lächeln, das Juliettes Herzschlag in die Höhe schnellen ließ, und sie gleichzeitig auf irrationale Weise wütend machte.
Der Sicherheitsmann beugte sich zu John hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ihn zum Schmunzeln brachte.
Er nickte. „Danke, Morris. Ich komme schon klar.“
Mit einem letzten bösen Blick verließ der Sicherheitsmann das Büro, und ließ sie mit John alleine zurück. Ihre Nervosität schlug mit unerwarteter Heftigkeit über ihr zusammen und ließ sie die schwitzigen Hände zu Fäusten ballen. 
Starr blickte sie in seine schwarzen Augen, während er langsam näher kam. Was sie gestern mit diesem Mann noch alles getan hatte, bescherte ihr eine Schwindelattacke.
„Du hast also ein Messer dabei?“, fragte er amüsiert und riss sie aus ihren schamhaften Gedanken.
„Hat dir das dein Gorilla erzählt?“, erwiderte sie und klang dabei feindseliger, als geplant.
„Bist du nervös?“ 
Offenbar waren sie zu einer Art von Gespräch gelangt, das nur noch aus gegenseitigen Fragen bestand.
„Würde dich das stören?“
Er antwortete nicht und ging zurück zu seinem Schreibtisch. „Das Messer kannst du behalten“, sagte er und griff sich eine Mappe, in der einige lose Blätter lagen. „Juliette Marie Renard, geboren in Washington D.C., nach der Highschool vierjähriger Aufenthalt in der Schweiz, Ausbildung an einer der renommiertesten Schulen für Sommelier und Weinkunde in Zürich, Rückkehr in die USA, Anstellung am Ritz Carlton in New York.“ Er klappte die Mappe zu und sah die vor Wut kochende Juliette neugierig an. „Was hat dich nach L.A. geführt?“
„Eine schlechte Entscheidung“, schoss sie zurück und stemmte die Hände in die Hüfte. „Woher hast du all diese Daten? Ich denke nicht, dass sie öffentlich zugängig sind.“
„Ich habe sie auch nicht auf öffentlichem Wege bekommen.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und stellte damit auf ärgerlichste Weise seine Oberarmmuskeln zur Schau.
„Und was gedenkst du nun mit diesen Informationen anzufangen?“ Erst wollte sie sich setzen, blieb dann aber vorsorglich stehen, falls aus irgendeinem Grund eine Flucht nötig wurde.
„Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir gerne eine Stelle anbieten würde.“
„Wo?“
„Na, hier!“ Er breitete die Arme aus. „Im After Midnight.“
„Soll das ein Restaurant sein?“
„Wir haben einen Stern und wahrhaft ausgesuchte Gäste.“
„Und was willst du dann von mir?“
„Ich brauche einen neuen Sommelier.“
Beinah hätte sie sich an ihrem eigenen Atem verschluckt. „Und da fragst du mich?“
„Du solltest dich selbst nicht zu gering einschätzen. Ich mochte es, wie du die Weine vorgestellt hast. Auch wenn dir keiner der Gäste zugehört hat, sind mir Fachkenntnis und eine große Leidenschaft für den Wein ansich aufgefallen.“
„Ihr habt gestern nicht gewirkt, als hättet ihr es auf meine Weinkenntnis abgesehen.“
Er lächelte noch einmal, auch wenn Juliette das Gefühl hatte, dass er hinter dieser lockeren Miene einen kleinen Teil Ärger versteckte. „Manchmal bietet sich die Möglichkeit, angenehme Dinge zu verbinden.“
„John“, erklärte sie kühl. „Dein Restaurant heißt After
Midnight. Gestern habe ich mich zu etwas hinreißen lassen, aber ich bin keine Hure, nur damit wir uns da richtig verstehen.“
Mit einer heftigen Bewegung stand er auf und kam auf sie zu. Juliette taumelte ein paar Schritte zurück, bis sie gegen die Wand stieß und sah starren Blickes zu ihm empor. Sein Gesichtsausdruck war wild und für einen Moment war ihr nicht klar, ob er sie küssen oder verprügeln wollte.
„Das habe ich nicht …, und würde ich auch niemals annehmen.“
Sie war so gefangen von seiner Präsenz, dass sie für Augenblicke Schwierigkeiten hatte, sich an die Frage zu erinnern, auf die er antwortete.
„Ich möchte dich als Sommelier anstellen. Du hast Fachkenntnis und bist schön, beides Dinge, die für dieses Restaurant wichtig sind.“ Er trat einige Schritte zurück und holte einen Schlüsselbund aus seiner Schublade. „Dieses Restaurant ist etwas anders, als die Sternerestaurants, die du möglicherweise kennst.“
„Inwiefern?“
„Wir versuchen hier sämtliche Genüsse zu verbinden und unseren Gästen alles zu ermöglichen, was sie sich wünschen.“
Sie zog die Stirn kraus und John nahm sie kurzerhand am Arm. „Komm!“, sagte er. „Ich zeige es dir.“
 
*
 
Obwohl Juliette verwirrt und verärgert war, war sie doch gleichzeitig auch zu neugierig, um John nicht zu folgen. Er führte sie den Gang hinunter in einen Speisesaal, der um diese Zeit offenbar noch leer war und gerade eingedeckt wurde.
„Das hier ist unser großer Speiseraum mit 42 Sitzplätzen“, sagte John. „Hier findet der normale Restaurantbetrieb statt. Ach ja, was für dich als Sommelier – natürlich nur, wenn du die Stelle annimmst – sicherlich wichtig und auch eine gewisse Umstellung ist: im After Midnight gibt es kein Fleisch.“
„Kein Fleisch? Gar keins?“ 
„Nein. Ich serviere keine toten Körper.“ Er ging zu einem der Tische und wechselte zwei Messer aus, die offenbar falsch eingedeckt worden waren. „Das einzig ehemals lebendige, das es hier gibt, sind Meeresfrüchte und das auch nur, weil die Leute noch immer der irrigen Annahme sind, sie müssten sich den Magen mit Leichen vollstopfen. Dabei kann sich ein Körper einwandfrei entwickeln, wenn er vegetarisch lebt.“ Er zeigte auf sich selbst und registrierte Juliettes halb überraschten, halb bewundernden Blick mit einiger Zufriedenheit. „Wir verwenden in unserer Küche deswegen einiges, was in der normalen Sterneküche nicht oft vorkommt, das wird dir die Weinauswahl anfangs etwas erschweren, aber dir stehen hier alle Möglichkeiten offen, die Kombinationen zu testen und zu verbessern.“ Er durchquerte den Raum und wartete an einer von vier Türen auf Juliette, die alle unterschiedlich gestaltet waren. 
„Neben dem Hauptsaal, gibt es noch verschiedene Räume für einzelne Paare oder Gesellschaften.“
„So etwas wie ein Séparée?“
„Genau. Aber so gestaltet, wie es sich die Gäste wünschten.“
Als Juliette fragend das Gesicht verzog, nahm er sie wiederum am Arm. „Nun sei doch nicht so skeptisch. Lass es mich dir erst zeigen.“
Er öffnete ihr eine weitere Tür, in der ihr der intensive Geruch von Blumen entgegenschlug. Sekunden später stand sie in einem überbordenden Blütenmeer, Palmen umrahmten einen kleinen Tisch und eine bequem wirkende Couch. Orchideen und Bromelien hingen an mit Moos bewachsenen Baumstämmen. Die Luft war feucht und etwas stickig. Das Licht kam von mehreren Lampen, die gezielt die Pflanzen anstrahlten.
„Wenn die Gäste kommen, werden Licht und Luft leicht korrigiert. Beides ist vor allem für die Pflanzen wichtig“, erklärte John.
„Wollen die Gäste … im Jungle essen?“, fragte Juliette und konnte nicht anders als an einer der wunderschönen Orchideenblüten zu riechen.
„Es ist doch schön hier, oder findest du nicht?“
Da hatte er allerdings Recht. „Doch“, gab sie zu. „Es ist sehr schön“
„Das erste Mal, seit du durch meine Tür gekommen bist, lächelst du“, sagte er leise und warf sie damit so aus der Bahn, dass ihr keine passende Antwort einfiel. 
Aber das war offenbar auch nicht nötig. John ging zurück zur Tür.
„Weiter geht’s.“
Im nächsten Raum erwartete sie ein im römischen Stil gehaltener Saal mit marmornem Pool. Zwei dieser römischen Chaiselongue standen davor. 
„Und hier wird das alte Rom nachgespielt?“, fragte sie.
„Sozusagen. Manche Menschen baden gern in Eselsmilch, lassen sich mit Trauben füttern und essen gern mit den Fingern.“ Er zeigte auf eine Garderobe. „Diese Kleider haben wir für die Gäste heute Abend gekauft. Es sind Togen nach Originalmuster.“
„Hast du …?“ Juliette gestikulierte etwas unbeholfen. „Ich meine, arbeiten hier auch …?“
„Prostituierte?“, komplettierte er ihren Satz.
Sie nickte und er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich verkaufe nicht nur kein totes Fleisch, ich verkaufe auch kein Lebendes. Wer ins After Midnight kommt, ist bereits komplett und wird lediglich kulinarisch bedient. Hier genießt man die maßgeschneiderte Atmosphäre und natürlich absolute Diskretion.“
Das klang weitestgehend unkritisch. 
„Du hast doch nicht etwa gedacht, dass ich dir eine Stelle als Professionelle anbieten wollte, oder? Ich bin doch kein Zuhälter.“ Er schien ehrlich gekränkt, was Juliette direkt Leid tat.
„Nach gestern Abend dachte ich …“ Wurde sie etwa rot? „Ich dachte, … - Keine Ahnung, was ich dachte! Ich habe gestern bedauerlicherweise nicht viel gedacht. Generell, verstehst du?“
Er betrachtete sie forschend. „Bereust du es?“
Ein glasklares Ja schoss ihr durch den Kopf. Aber nicht, weil es ihr nicht gefallen hätte, sondern weil es ihr nun, da sie John gegenüberstand und ihm in die tiefschwarzen Augen blickte, unangenehm war.
Als sie nicht antwortete, nickte er verstehend. „Du brauchst dir nicht alle Räume ansehen, ich zeige dir noch einen und dann gehen wir in den Keller. – Oh!“
„Was oh?“, fragte sie.
Er nickte auf dem Flur nach links und gab den Blick auf eine Glasscheibe frei, hinter der ein dunkelhaariger Mann gerade dabei war, eine junge, rothaarige Frau auszuziehen. Sie saß auf einem Tisch, die nackten Beine weit gespreizt, während er zwischen ihren Schenkeln auf die Knie ging. 
Juliette blieb buchstäblich der Mund offen stehen. Schreck und Faszination gleichermaßen machten es ihr unmöglich, sich von der Szenerie abzuwenden, während der Kopf der Frau in den Nacken sank, sich ihre Lippen zu einem Stöhnen öffneten, dessen Geräusch die Glasscheibe verschluckte.
„Sie können uns nicht hören“, erklärte John leise.
„Aber sehen.“ Juliette wandte sich ihm zu und wartete sein Nicken ab. „Wollen sie … beobachtet werden?“
„Ja. Sie mögen es, wenn es Zuschauer gibt. Dieser Flur wird nur vom Servicepersonal und den Köchen benutzt, keiner der anderen Gäste kann sie sehen, so dass es nicht zu ungewünschten Beobachtern kommt.“
„Sind deine Leute denn alle absolut verschwiegen?“
Er sah sie fest an. „Ja, zu einhundert Prozent. Wenn du hier arbeiten möchtest, musst du eine Verschwiegenheitsvereinbarung unterzeichnen. Keiner meiner Gäste möchte Bilder von sich bei Facebook, Handyvideos bei Youtube oder etwas in der Art. Wer ins After Midnight kommt, soll sich wie zuhause fühlen, auch was die Privatsphäre angeht. Und wenn du dir die beiden ansiehst, ist das sicherlich verständlich.“
Wieder wandte Juliette ihren Blick zu dem Paar, das mittlerweile ganz nackt war. Der Mann war durchgehend gebräunt und schloss die muskulösen Arme fest um den milchig weißen Körper der Frau. Seine Pomuskeln zuckten heftig. Und als die Frau gleichzeitig so heftig aufschrie, dass es sogar durch die Scheibe zu hören war, begriff Juliette, dass er gerade hart in sie eingedrungen war.
Juliette wollte sich abwenden, doch John berührte ihre Wange und fror ihre Bewegung ein. 
„Sieh‘ hin“, verlangte er leise und als sie es tat, traf sie auf den Blick der Rothaarigen, die sich mit glasigen Augen in den bebenden Rücken ihres Liebhabers krallte. Anstatt peinlich berührt wegzusehen, wie es Juliette erwartet hatte, hielt sie deren Blick fest und empfing den nächsten Stoß mit einem entrückten Lächeln.
„Du bereitest ihr große Lust, wenn du sie beobachtest“, flüsterte John. 
Über Juliettes Nacken breitete sich eine Gänsehaut und für einen Moment war ihr nicht klar, ob es an seinen Worten lag, oder an der unerhörten Nähe seiner Lippen, an deren Geschmack sie sich noch so gut erinnerte.
Hinter der Glasscheibe fanden die zwei zu einem Rhythmus, der in Juliette unwillkürlich die Erinnerung an den vergangenen Abend wieder aufleben ließ. Ein Prickeln durchlief ihren Körper. Als Johns Finger über ihren Unterarm strichen, wandte sie sich ihm zitternd zu.
Er lächelte. „Ist es dir unangenehm, sie zu beobachten?“
„Ja, ein bisschen. Es ist … eigenartig. Und fühlt sich falsch an.“
„Weil sie es nicht wollen?“
„Nein, weil es …“ Das Wort ungehörig lag ihr auf den Lippen, wollte sich aber nicht darüber trauen.
„Ich verstehe, was du meinst. Aber du musst dich davon lösen. Die beiden genießen es, dass wir hier stehen. Schau!“
Als sie sich wieder dem Paar zuwandte, zuckte sie regelrecht zurück. Die Frau stand plötzlich direkt neben ihnen an der Scheibe. Splitterfasernackt lächelte sie Juliette aus grasgrünen Augen an und stützte sich mit beiden Händen gegen das Glas. Ihre helle Haut war glatt, ihr Körper schlank und ihr rasierter Schoß glitzerte vor Feuchtigkeit. Hinter ihr trat der Mann näher, das voll erigierte Glied ragte stolz empor, als er die kleinen, festen Brüste seiner Partnerin umfasste, ihr spielerisch in den Nacken biss, während er sich hinter ihr positionierte.
John griff nach Juliettes Hand. Es war eine seltsame Geste, fast als wollte er ihr Kraft spenden, und auf eine gewisse Weise tat er das auch. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, der Drang fortzulaufen war fast genauso stark wie der Wunsch zu sehen, was als nächstes geschah.
Als der Fremde in seine Freundin eindrang, krallte sich Juliette fest in Johns Hand, beobachtete jede Nuance der Lust auf dem schlanken Gesicht der Rothaarigen, die sich leicht nach vorne beugte, um die Härte ganz in sich aufnehmen zu können. Er griff in ihr Haar, schlang es sich um die Faust, zog sich zurück und stieß nochmals hart zu. Beide stöhnten auf. Da sie der Scheibe so nah waren, konnte es Juliette hören, sah wie der Frau der Schweiß ausbrach, wie ihre harten Knospen im Takt des Mannes wippten und bebten. Ihr keuchender Atem beschlug die Scheibe, während er seinen Rhythmus beschleunigte. 
Was für ein verwirrender Kontrast den ungerührten John neben sich zu haben, sich in seine Hand zu krallen, zweifellos schmerzhaft fest und gleichzeitig das hemmungslose Treiben hinter der Scheibe zu beobachten. 
Juliette konnte nicht verhindern, dass ihr eigener Atem schneller ging, dass sie feucht wurde.
„Es erregt dich?“, fragte John, dem die Veränderung an ihrem Körper nicht verborgen bleiben konnte. 
„Ja“, gab sie zu, ohne den Blick von den beiden zu nehmen. 
„Dann würde es dich nicht stören, wenn das geschehen würde, während du den Flur entlanggehst, um den Gästesaal zu erreichen?“
Der Takt des Mannes wurde schneller, härter. Die Arme der Rothaarigen konnten der Belastung nicht mehr standhalten, sie sank gegen die Scheibe, presste ihre Lippen, die Brüste dagegen, während er ihre Hüften an sich riss, um sich tief in ihr zu vergraben.
„Nein“, flüsterte Juliette. „Es würde mich nicht stören. Es …“ Sie riss die Augen auf. „Sie kommt gleich“, hauchte sie und erkannte, dass sie das keinesfalls verpassen wollte.
„Sieh ihr dabei in die Augen“, verlangte John. „Das wird es für sie noch intensiver machen.“
Die Hand des Mannes glitt nach vorne. Er vergrub seine Finger zwischen ihren nassen Schamlippen, rieb ihren empfindlichsten Punkt und warf mit einem kehligen Schrei den Kopf in den Nacken. Die Rothaarige riss die Augen auf und fand Juliettes Blick, der nicht verbergen konnte, wie sehr sie mitfieberte. Während sich ihr Partner in harten Stößen in sie ergoss, kam sie ebenfalls heftig und bebend. Zitternd schrie sie ihre Ekstase hinaus und sank nach einem offenbar mehr als intensiven Orgasmus kraftlos gegen das Glas.
„Komm“, verlangte John. „Ich will dir noch mehr zeigen.“
Er zog Juliette am Arm mit sich. Über die Schulter blickte sie zurück auf die beiden, bis sie aus ihrem Sichtfeld verschwanden, spürte das süße Pulsieren der Erregung in ihrem Körper, das sie zu unterdrücken versuchte.
Erst als ihr der Geruch von Erdbeeren in die Nase stieg, wandte sie den Blick wieder nach vorne. Sie stand mitten in einer Großküche, in der fast ein Dutzend Leute herumwuselten und offenbar etwas vorbereiteten, das aus verschiedenen Früchten bestand.
„Das hier ist unsere Speisekarte“, erklärte John und drückte Juliette eine übergroße, schwarze Karte in die Hand, die mit geschwungener Goldschrift bedruckt war.
Sofort stachen ihr exotische Zutaten wie Mandelmus und eine erlesene Auswahl an Trüffeln und Muscheln ins Auge. Unweigerlich schlug sie in ihrem Weingedächtnis passende Tropfen nach.
„Wen haben wir denn da?“
Unweigerlich drehte sich Juliette nach der Stimme um, die sie zwar nicht wirklich kannte, dennoch aber auf eine seltsame Art zu erkennen glaubte. Sie blickte in das breite Lächeln eines jungen Kochs, der in einem kleinen Alutöpfchen rührte, aus dem nach Kirschen duftender Dampf aufstieg. 
John nahm Juliette am Ellbogen. „Du erinnerst dich ja noch an Mike, denke ich.“
Nur schwer konnte sie ein halb überraschtes, halb erschrockenes Ächzen unterdrücken. 
Mike. Michael. Johns Freund vom Vorabend.

Wieder schlug die Scham über ihr zusammen und sie widerstand dem Drang wegzulaufen hauptsächlich deswegen, weil John ihren Arm festhielt.
„Ich wusste nicht, dass -“
Als Michael einem der Beiköche den Topf in die Hand drückte, und auf sie zukam, verstummte sie mitten im Satz. 
„Juliette?“, fragte er verwundert. Dem Blick nach zu urteilen, den er John zuwarf, hatte er offenbar keine Ahnung davon, dass dieser Juliette ins Restaurant bestellt hatte. Er beugte sich zu ihr hinunter und hauchte ihr einen förmlichen Kuss auf die Wange, der Juliette mehr beschämte, als sie begriff. „Darf ich fragen, was -“
„Ich habe Juliette gebeten für uns zu arbeiten“, kam ihm John zuvor.
Uns?
John lächelte ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Ist das so?“
„Ja, allerdings. Wir brauchen einen Sommelier und Juliettes Qualifikationen sind außergewöhnlich.“
„Na, dann.“ Mit einem zerknirschten Nicken ließ er sich seinen Topf wieder geben. „Wenn der Chef das sagt. – Hey, Monroe, gib mir die Balsamico-Flasche.“
Als er ohne ein weiteres Wort zurück an die Anrichte trat, warf Juliette einen Blick zu John empor. Dieser schüttelte nur wortlos den Kopf und schob sie durch die Küche in einen weiteren Flur.
„Er ist sauer, weil ich das ohne ihn entschieden habe“, antwortete er auf Juliettes ungestellte Frage.
„Entschieden?“
„Dich einzustellen.“
„Soweit ich mich erinnere, habe ich noch nicht zugesagt.“
Als es ihr nicht gelang, ein freches Lächeln zu unterdrücken, lächelte er ebenfalls.
„Nein, in der Tat“, räumte er amüsiert ein. „Deswegen spiele ich jetzt meinen Trumpf aus. Den Weinkeller.“
Er öffnete eine Tür, hinter der eine schmale Treppe ins Untergeschoss führte. Mit einer angedeuteten Verbeugung wies er Juliette den Weg.
„Bitte einzutreten!“
Nach kurzem Zögern folgte sie den schmalen Stufen nach unten. Ein salziger Geruch stieg ihr in die Nase, als sie in dem kleinen gemauerten Kellerraum stand, in dem es jeweils links und rechts eine Tür gab. 
„Hier“, John öffnete die linke der beiden Türen, „ist unser kleiner Käsekeller.“
Als er das Licht anknipste, eröffnete sich für Juliette der Blick auf deckenhohe Holzregale auf denen Dutzende von Käseleibern lagerten. Große, kleine, helle, dunkle, einige unförmige waren ebenfalls dabei.
Auf einem Tischchen standen eine große Schale mit Salzwasser und ein runder Pinsel.
„Wer pflegt den Käse?“, fragte sie und sog den würzig-salzigen Geruch ein. 
„Das macht Michael.“
„Arbeitet er für dich?“ Sie blickte ihn neugierig über die Schulter an.
„Nein. Das Restaurant gehört uns zusammen. Es hat nur jeder sein Terrain. Ihm gehört die Küche, mir gehört alles rund um Finanzen und Personal.“
„Er wirkte nicht, als wäre er glücklich, mich hier zu sehen.“
„Das ist er auch nicht.“
„Also ist es nicht üblich Frauen einen Job anzubieten, mit denen ihr schlaft?“, fragte sie provozierend und konnte für einen Moment den Ausdruck nicht einordnen, der über Johns Gesicht huschte, bevor er wieder zurück in sein souveränes Lächeln fand.
„Nein, eher nicht. – Komm!“ Er streckte ihr die Hand entgegen und sie folgte ihm aus dem Raum, ohne ihn zu berühren. Hinter der zweiten Tür lag tatsächlich der Weinkeller. Die Luft war erfüllt vom Geruch von Alkohol, Wein, Sherry. Sogar die erdige Note von wirklich altem Whisky schlug ihr entgegen.
„Beeindruckend“, gestand sie, indem sie den Kopf weit in den Nacken legte, um die Höhe der Regale und damit die Masse an Flaschen zu ermessen.
„Vielen Dank.“
„Wer hat den Keller eingerichtet?“
„Teilweise Michael, teilweise haben wir den Wein von insolventen Restaurants übernommen. Wir haben nur die Weine auf der Karte, die wir wirklich kennen. Ein Großteil schlummert hier noch unerkannt vor sich hin. Es gäbe also einiges für dich zu entdecken.“
Juliette nickte etwas geistesabwesend und zeigte auf eine der Flaschen. „Darf ich?“
„Bitte!“
Sie zog die Flasche heraus und hielt sie so vorsichtig in beiden Händen, wie ein Neugeborenes. Mit dem Daumen wischte sie den Staub vom vergilbten Etikett und staunte nicht schlecht. Ein Le Pin Pomerol von 1987.
„Wie viele Flaschen habt ihr von diesem hier?“
John blickte ihr über die Schulter, runzelte für einen Moment die Stirn und schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Wir haben ihn nicht auf der Karte. Michael kennt ihn nicht.“
„Diese Flasche ist mindestens 800 Dollar wert“, erklärte sie. „Wenn du noch mehr solche Schätze hier hast …“
„… dann nimmst du mein Stellenangebot an?“
„Wir haben noch gar nicht über die Bezahlung gesprochen.“
John setzte sich an ein kleines Tischchen, das offenbar für Weinproben genutzt werden konnte. Er zog einen kleinen Block aus der Reverstasche, kritzelte eine Zahl darauf und schob sie Juliette hin. 
Diese setzte sich. Und schluckte.
„Hast du dich gegebenenfalls verschrieben?“
Er sah mit einem Stirnrunzeln auf den Zettel. „Ich denke nicht.“
Meine Güte, 45.000 Dollar im Jahr. Konnte er das denn ernst meinen?
„Vielleicht eine Null zu viel?“, fragte sie nochmals.
„Nichts für ungut, Juliette. Aber Verhandlungsgeschick gehört nicht gerade zu deinen Stärken.“
Da mochte er wohl leider Recht haben. „Na, dann …“ Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Wo muss ich unterschrieben?“
Mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck streckte er ihr die Hand entgegen. „Genau hier.“
Sie schlug ein und wollte gerade den Mund öffnen, um noch etwas zu sagen, da hörte sie ein Geräusch, das verdächtig nach einem Schrei klang. Aufgeschreckt blickte sie John an.
„Ach ja.“ Er nickte. „Wir haben hier hinten“, er zeigte auf die massive Mauer, „noch einen weiteren Speiseraum.“
„Lass mich raten: ein Kerker?“
„Ja, genau. Wir nennen ihn den Dungeon-Room. Eingerichtet für Paare, die es düster, kalt und eventuell auch etwas grob mögen.“
„Ihr habt aber keine Streckbank und eiserne Jungfrau da drüben, oder?“, scherzte Juliette.
„Zumindest keine eiserne Jungfrau.“
Juliettes Blick verlor das Lächeln. „Ach du Scheiße.“
„Nun, wir haben damit ja nichts zu tun. Wir sorgen lediglich für erstklassiges Essen und die passenden Getränke. Apropos …“ 
Er griff nach der Flasche Pomerol, die Juliette herausgesucht hatte und nahm den Korkenzieher vom Tisch. Erschrocken hielt sie ihn fest. Sein Arm war so muskulös, dass ihre Finger sein dunkles Handgelenk kaum umspannten.
„Was machst du denn da?“
„Ich öffne die Flasche.“
„Das kannst du nicht machen. Der Wein ist ein Vermögen wert.“
John legte seine Hand auf ihre, die ihn festhielt. „Er ist gar nichts wert, wenn man ihn nicht trinkt. Und ich würde gerne auf meine neue Sommelier anstoßen. Dagegen kannst du eigentlich nichts haben.“
Sie schnaufte halb genervt, halb geschmeichelt. Dagegen konnte sie tatsächlich nichts einwenden.
 



 
II
 
Nachdem Juliette den Wein dekantiert und den ersten Schluck genommen hatte, seufzte sie genüsslich. Johns Blick lag tief und dunkel auf ihr, auf ihrer Kehle, als sie den edlen Tropfen schluckte und sichtlich genoss.
Nach der Verköstigung ließ er ihr an der Treppe den Vortritt und für einen kleinen Moment fragte sich Juliette, wo es in diesen mysteriösen Kerker ging. 
„Ich würde dich gerne zum Essen einladen. Du solltest die  Atmosphäre im großen Speisesaal erleben und dich ein bisschen daran gewöhnen.“
„Du meinst, als Gast.“
„Genau.“ 
 „Dann muss ich mich aber unbedingt noch umziehen. Wird das zeitlich nicht etwas eng?“
„Keineswegs. Dieses Restaurant heißt ja nicht zum Spaß After
Midnight. Wir servieren erst um Mitternacht. Trotzdem brauchst du nicht nach Hause. Wir haben hier eine Garderobe fürs Personal. Vielleicht findest du etwas, das dir passt. Morgen kannst du deine Maße abgeben, dann bekommst du deine eigenen Kleider.“
Juliette stand der Mund offen. 
„Eigene Garderobe?“, fragte sie fassungslos. „Träume ich?“
„Keineswegs. Und ich möchte auch nicht, dass du zurück in diese Wohnung gehst.“
„Was?“
„Mit Bogart und seinen Schlägern ist nicht zu spaßen.“
Skeptisch kniff sie die Augen zusammen. „Woher kennst du diese Scheißkerle überhaupt?“
„Das willst du nicht wissen. Alles, was du wissen musst, ist, dass es nicht sicher ist in einer Wohnung zu leben, die sie kennen. Vor allem nicht, nachdem ich sie geärgert habe. Ich schicke morgen jemanden mit dir in deine Wohnung, der dir hilft sie auszuräumen.“
„Was bildest du dir eigentlich ein?“ Bockig verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Vielleicht gefällt es mir ja in meiner Wohnung.“
John imitierte ihre Geste. „Juliette, wem es in dieser Wohnung gefällt, dem gefallen auch Darmspiegelungen und Zahnarztbesuche.“
Sie seufzte. „Na schön, du hast gewonnen. Die Wohnung ist grässlich und ich hasse sie. Zufrieden?“
Er lächelte. „Es ist zumindest ein Anfang. Und jetzt komm mit.“ 
Sie folgte John in ein Kellergeschoss, das ganz im Gegenteil zu den Wein – und Folterkatakomben, in denen sie zuvor gewesen waren, hell erleuchtet und im modernsten Stil eingerichtet war.
„Wohin gehen wir denn jetzt?“
„In die Garderobe.“
„Garderobe?“ Sie blieb auf den auf Hochglanz polierten, weißen Marmorstufen überrascht stehen. Er nahm sie ungeduldig bei der Hand und zog sie weiter.
„Ich soll mich doch nicht etwa verkleiden?“
„Nein. Es sei denn, du bezeichnest saubere Kleidung als Verkleidung.“
„Also …“
Er öffnete eine Tür und sie verstummte. Auf zig Kleiderstangen hingen Kellner- und Kochuniformen in Schwarz, Weiß und Violett. Es gab unzählige Kombinationen der Farben und Formen und doch wirkte alles auf eine so exklusive Art schlicht und elegant, dass ihr der Mund offen stehen blieb.
„Wie viele Angestellte gibt es hier?“, fragte sie verwundert. „Zweitausend?“
„Neun“, antwortete er. „Aber das ist ja kein Grund jeden Tag in den selben Sachen rumzulaufen.“
Unweigerlich blickte Juliette an sich hinab und fühlte sich in ihrer verschlissenen Jeans und dem verwaschenen Shirt sofort underdressed.
„Und ich soll jetzt etwas davon anziehen und heute Abend arbeiten?“
„Nein. Ich sage doch, dass wir heute Abend zusammen essen. Du sollst wirklich noch einmal die Atmosphäre im Speiseraum kennenlernen, bevor du dich entscheidest.“
„Die kenne ich doch schon.“
John verschränkte mit einem undurchsichtigen Lächeln die Arme vor der Brust. „Noch nicht so ganz.“ 
 
*
 
Wie Juliette mittlerweile wusste, als sie um kurz vor Mitternacht von John in den noch leeren Speisesaal geführt wurde, gab es in der Garderobe auch Abendkleider, von denen ihr mindestens zwei Dutzend ganz ausgezeichnet passten. Es gab sogar eine Maskenbildnerin, die kurz vor Dienstantritt die Angestellten abpuderte, den Kellnerinnen die Haare stylte und versuchte ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen, der sich mit Pinsel und Makeup verwirklichen ließ.
„Wo sind denn die Gäste?“, fragte Juliette, die von John leicht im Kreuz geführt wurde, während er ihr einen Tisch am Rand zuwies.
Er zog ihr galant einen Stuhl zurück. „Wir öffnen um Mitternacht. Und keine Sekunde früher. – Darf ich bitten.“
Juliette ließ sich noch immer sehr überrascht auf ihren Stuhl nieder. John setzte sich ihr gegenüber. Auch er hatte sich in Schale geworfen, trug einen schwarzen Smoking und blickte sie über den schneeweißen Kragen seines gestärkten Hemdes hinweg mit einem wissenden Lächeln an.
„Zu ungewöhnlich?“, fragte er.
Sie lächelte zurück, wollte sich nicht anmerken lassen, wie schwer es ihr fiel, ihn nicht ständig anzugaffen. 
Mit einem tiefen Atemzug setzte sie sich aufrecht hin, um ihre Brust in dem geliehenen Kleid möglichst gut zur Geltung zu bringen.
„Keineswegs.“
„Na, dann abwarten.“
Er wandte sich über die Schulter einer der Kellnerinnen zu und nickte. Diese erwiderte die Geste und wandte sich zur Tür.
„Wir öffnen“, erklärte John und setzte sich etwas zurück.
Nach und nach strömten mehrere Paare und kleine Grüppchen ins Restaurant, die sich plaudernd und lachend an den Tischen verteilten und ihre Plätze einnahmen. Eine ganz normale Abendgesellschaft in einem guten Restaurant. Relativ unspektakulär.
Eine der Kellnerinnen kam zu ihnen an den Tisch, stellte sich als Donna vor und empfahl zwei Vorspeisen.
Juliette entschied sich für ein lauwarmes Rote Bete – Carpaccio mit Ziegenkäse und gratinierten Feigen an Feldsalat. John wirkte über ihre Wahl sehr zufrieden und schloss sich an.
„Welchen Wein würdest du dazu empfehlen?“
„Ist das ein Test?“, fragte Juliette zurück.
Er lächelte. „Womöglich.“
„Nun, da Ziegenkäse sehr würzig ist, braucht er einen Wein auf Augenhöhe.“
„Auf Augenhöhe? Schön formuliert.“
„Vielen Dank. Ich würde also einen trockenen, trotzdem aber fruchtigen Weißwein empfehlen. Vielleicht ein Silvaner?“
„Ich bin kein Weinkenner, aber das klingt erst einmal nicht allzu teuer.“
„Für einen möglichst guten Geschmack bedarf es nicht zwingend eines teuren Weines. Er muss einfach nur passen. – Außerdem, sind für viele Menschen Weine für um die fünfzig Dollar, weit mehr als das, was in ihrem finanziellen Rahmen liegt.“ Ich eingeschlossen, dachte sie sich.
„Nun, du bist die Fachfrau.“
„Vielen Dank.“
Die Kellnerin brachte ihnen einen ganz ausgezeichneten Silvaner, jung und fruchtig und absolut perfekt zu dem vegetarischen Carpaccio. Auch die anderen Gäste hatten mittlerweile ihre Vorspeisen bestellt und plauderten entspannt, ganz wie es Menschen zu tun pflegen, die bei einem guten Essen den Tag ausklingen ließen.
„Bis jetzt gefällt und schmeckt es mir ganz ausgezeichnet“, erklärte sie, indem sie das Besteck auf den Teller ablegte und wartete, bis die aufmerksame Kellnerin abgeräumt hatte.
Juliette seufzte entspannt. Schon ewig hatte sie nicht mehr so gut gegessen. Wenn sie sich nicht irgendeine fettige Fertigpizza oder geschmacksneutrale Käsemakkaroni in den Ofen schob, klaute sie höchstens einmal von Tellern, die sie servierte.
Aber diese Zeiten schienen jetzt ja Gott sei Dank vorbei zu sein. 
Ein lautstarkes Stuhlrücken am Nebentisch ließ sie aufsehen. Eine junge Frau in einem kurzen, grauen Trägerkleid beugte sich hinab. Zuerst dachte Juliette, dass der Dame die Serviette vom Schoß gefallen war, doch anstatt etwas vom Boden aufzuheben, ging sie in die Knie und kroch unter den Tisch.
Juliette fielen beinah die Augen aus den Höhlen, als der Kopf des Mannes am Tisch plötzlich mit einem lautlosen Stöhnen in den Nacken sank.
Unweigerlich schoss ihr Röte ins Gesicht, während sie sich mit fassungslos verzogenem Gesicht John zuwandte. Dieser lächelte wissend und kam ihrer Frage zuvor.
„Meistens geht es erst nach dem Hauptgang los. Aber der jungen Dame stand der Appetit offenbar nach etwas anderem.“
Wie auf sein Kommando hin fuhren die Jalousien vor den bodentiefen Fenstern herunter, so dass das Geschehen im Restaurant von der Öffentlichkeit verborgen war.
Der Mann am Nachbartisch krallte sich in die Tischdecke, während der Kellner die leeren Teller abräumte, als ginge dort absolut nichts Ungewöhnliches von sich. Wieder blickte sie John an, der sie mit seinen dunklen Augen taxierte und ganz offenbar auf ihre Reaktion gespannt war.
„Sie bläst ihm einen“, flüsterte sie leise und empört über die Tischdekoration hinweg.
„So würde ich das auch interpretieren“, gab John ungerührt zurück. „Sollen wir den Hauptgang bestellen?“
Was, zum Teufel, faselte dieser Kerl von Hauptgang, während dieses überprivilegierte Flittchen ihrem Kerl den Schwanz lutschte, als gäbe es kein Morgen?
„Stört es dich?“, fragte er, als er keine Antwort bekam. Juliette zwang sich ihn wieder anzusehen und schluckte trocken. Ihr Lächeln war einigermaßen verkrampft. 
„Ich gebe zu, dass ich es durchaus befremdlich finde.“
„Stößt es dich ab?“
Sie sah wiederum hin und bemerkte, wie sich die Tischdecke heftig bewegte, während dem Beglückten der Schweiß ausgebrochen war.
„Ich weiß es noch nicht“, gab sie zu.
John griff plötzlich nach ihrer Hand, woraufhin sie unmittelbar zusammenzuckte. Als sie seinen Blick fand, lag darin etwas Beruhigendes.
„Du bist ehrlich. Das ist sehr gut. Wir lassen es einfach auf uns zukommen, wie es für dich ist, wenn sich die Dinge weiterentwickeln.“
Weiterentwickeln? Sie riss die Augen auf, schwieg aber.
„Wäre es für dich in Ordnung, wenn ich den Hauptgang für uns bestelle? Du kannst dich in der Zeit ganz in Ruhe umsehen.“ Bei dem letzten Satz nickte er zur Seite, woraufhin Juliette ihren Kopf erschrocken herumschnellen ließ.
An einem der Ecktische hatte ein Pärchen seine Stühle eng zusammengerückt. Sie küssten sich, während die Hand des Mannes unter den schmalen Träger ihres Kleides fuhr und ihn langsam herunterschob. Er entblößte ihre Brüste, küsste sie und lehnte sich kurz zurück, während sie aufstand.
Juliette war wie gebannt, irgendwo zwischen Faszination und Schock, als sie sich das Kleid über den darunter nackten Hintern hochzog und sich auf die Tischkante setzte.
Während John irgendetwas von Risotto faselte, stellte die entblößte Frau eines ihrer Beine auf den Stuhl, so dass ihr Tischpartner zweifelsfrei beste Sicht auf ihre nackte Mitte hatte. Er stand kurzerhand auf und seine Hand glitt zu seinem Hosenbund.
Er wollte sie doch nicht etwa vor all den Leuten …
„Großer Gott“, entfuhr es Juliette, als der Gürtel plötzlich geöffnet und eine steinharte Erektion entblößt wurde. 
Ganz selbstverständlich wurden vom Kellner die Suppenteller abgeräumt, die womöglich gleich im Weg würden sein können.
Dann drang er in sie ein, hart und mit einem einzigen tiefen Stoß, so dass sie lustvoll aufkeuchte und sich mit beiden Händen hinter sich auf dem Tisch abstützte.
„Juliette? – Juliette?“ Johns Stimme drang wie durch einen diffusen Nebel an ihr Ohr. „Erde an Juliette!“
„Was? … Was ist?“, fragte sie ohne den Blick von dem sich vor etwa vierzig Restaurantgästen verlustierenden Pärchen abzuwenden. Zu ihrer restlosen Fassungslosigkeit störte sich nicht nur keiner der anderen an dem Vorgang. Sie sahen auch nur wirklich vereinzelt hin.
„Welchen Wein du willst …“ Johns Stimme wurde etwas lauter, um zu ihr durchdringen zu können.
Sie deutete ein Kopfschütteln an. „Scotch!“, erklärte sie heiser. „Ich möchte Scotch!“
Nun blickte sie ihn doch kurz an. Er zog fragend die Brauen zusammen. „Bist du sicher?“
„Allerdings.“ Sein Blick hob sich zu der wartenden Kellnerin. „Einen doppelten. Ohne Eis.“
Am Nachbartisch wurde das Tempo angezogen. Ein wenig dezentes Keuchen und Stöhnen schwoll an und gipfelte in einem Höhepunkt, den die beiden ganz offensichtlich teilten.
Kurz verharrten sie schwer atmend, küssten sich, lächelten sich an und lösten sich dann von einander. Beide rückten ihre Kleider zurecht, zogen sich wieder an und setzten sich auf ihre Stühle, als wäre nichts geschehen. 
Juliette merkte, wie sehr ihr Herz raste. Das Zittern in ihrem Magen war ein Zeichen ihrer ratlosen Aufregung ob des Geschehens, das hier so selbstverständlich geduldet und offenbar sogar erwünscht war.
Wieder griff John nach ihrer Hand. „Hat es dich erregt?“
Ihr Blick flog herum und sie musste für einen Moment darüber nachdenken. Ihr Schoß pochte heftig, obwohl sie es eigentlich nicht wollte. Es fühlte sich verboten an, und deswegen vielleicht noch faszinierender.
„Es ist jedenfalls schwer sich dem Anblick zu entziehen“, räumte sie wage ein. „Ist das normal … hier?“
„Was genau?“ Die Art wie er lächelte, zeigte ihr, dass er diese Fragen offenbar genoss.
„Dass die Leute hier während des Essens Sex haben.“
„Essen und Sex sind zwei Dinge, bei denen es um den Genuss geht, wenn man vom eigentlichen Trieb absieht. Warum es nicht verbinden?“
„Weil es …“ Sie brach ab. Ja, warum eigentlich nicht?
„… sich nicht gehört?“, komplettierte John ihre Frage.
„Zum Beispiel.“
„Du meinst so, wie mit zwei wildfremden Kerlen Sex auf einem Bankett-Tisch zu haben?“
Juliette kniff die Augen zusammen. Keine Ahnung, warum sie diese Frage so wütend machte. Wahrscheinlich weil er Recht hatte.
„Muss ich das jetzt jeden Tag hören?“, fragte sie provozierend.
Er verzog abwägend das Gesicht. „Nicht, wenn du es nicht möchtest. – Schau!“ Wieder zeigte er auf einen der Tische. Diesmal war es eine kleine Gruppe von Gästen. Fünf Personen. Zwei Männer. Drei Frauen, die plötzlich alle schon halbnackt waren. Die beiden Männer saßen entspannt auf der gepolsterten Sitzbank zurück und ließen sich von zwei der Frauen besteigen, während die dritte die wippenden Brüste leckte und scheinbar wahllos jeden der vier küsste. 
„Bitte sehr.“
Die Kellnerin stellte den Scotch vor Juliette ab. Ohne ihren Blick von dem Grüppchen zu lösen, tastete sie nach dem Glas und kippte sich die brennende Flüssigkeit auf Ex die Kehle hinunter.
„Danke“, brachte sie heiser hervor. Am liebsten hätte sie noch einen bestellt. Ein leises Lachen. John.
„Hast du noch nie anderen beim Sex zugesehen?“, fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. Zumindest nicht live.
Die beiden Männer krallten sich in die festen Hüften ihrer Reiterinnen und rissen sie hart auf sich herab. Eine von ihnen schrie extatisch auf. Offenbar war sie schon gekommen. Als wäre es selbstverständlich erhob sie sich und setzte sich neben den Mann, während die Dritte sich ganz nackt auszog, sich auf das steinharte, pralle Glied herunterließ und dort weitermachte, wo die andere ihre Erlösung gefunden hatte. Der Kerl musste beachtliches Stehvermögen haben.
Juliette zuckte zusammen, als John plötzlich direkt bei ihr war. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie er mit seinem Stuhl direkt zu ihr gerückt war. Erschrocken und den Atem nur mühsam kontrollierend blickte sie in seine schwarzen Augen.
„Und hat man dir schon einmal dabei zugesehen?“, fragte er leise. 
Ihr wich schlagartig das Blut aus dem Kopf. Ihr Puls stolperte, als sie den Kopf schüttelte.
„Möchtest du das?“
Sie schluckte wiederum. „Nicht unbedingt.“
Ein leises Lächeln entblößte seine weißen Zähne, während seine Hand in ihren Nacken fuhr und ihr Gesicht ganz dicht an seines brachte.
„Du bist besonders schön, wenn du fassungslos bist“, flüsterte er.
Dann musste sie jetzt allerdings atemberaubend aussehen.
Während der Geräuschkulisse nach einer der Männer offenbar heftig kam, berührten Johns Lippen Juliettes Mundwinkel. 
Sie hatte keine Ahnung, ob es an dem hemmungslosen Treiben an den Nachbartischen oder an Johns erregender Präsenz lag, als sie seinen Kopf mit beiden Händen umfasste und das, was als seine zarte Berührung angefangen hatte, in einen gierigen Kuss verwandelte. Ihre Zunge schob sich zwischen seine Zähne und verband sich mit seiner zu einem lustvollen Tanz. Die Erregung wallte so heftig in ihr auf, dass ihr für Sekunden der Atem stockte. Innerhalb eines einzigen Augenblicks war jede Nervenfaser in ihrem Körper wie elektrifiziert. Sie bemerkte kaum, wie John sie auf seinen Schoß zog, einen seiner muskulösen Arme um ihren Leib schlang und sie die harte Beule seiner Erregung spüren ließ.
Plötzlich wallte Panik in ihr auf. Sie wollte kein Teil dieser öffentlichen Orgie sein.
„Nicht.“ Sie stemmte die Arme gegen seine Brust und löste sich schwer atmend von ihm. Sein Blick war dunkel und verführerisch, doch der Gedanke hier vor allen … Nein! „Nicht“, wiederholte sie noch einmal.
Er umfasste die Hand, die sie auf seine Brust gelegt hatte. „Wir tun sowieso gar nichts, was du nicht möchtest“, erklärte er leise. Dann ließ er ihre Finger los und ließ seine Hand an ihrem Kleid hinabgleiten. Da sie rittlings auf ihm saß, war der Stoff ohnehin weit über ihre Schenkel hinaufgerutscht. Er streichelte ihre nackte Haut, küsste sie wieder und löste ihren Körper. Brachte die Entspannung und gleichzeitig Erregung zurück. Als seine Hand auf die Innenseite ihrer Oberschenkel glitt, die er vorsichtig knetete und liebkoste, drängte sie sich ihm entgegen.
„Wir bleiben einfach angezogen“, raunte er in ihr Ohr und zog sie enger an sich, so dass ihr Schoß unwillkürlich über seine Erektion glitt, die von dem dünnen Stoff der Anzughose kaum in Schach gehalten werden konnte. Seine Finger fanden ihre Mitte und streichelten sie köstlich, so dass sie instinktiv nochmals die Hüften nach vorne schob und ihn mit ihrem lustvollen Gewicht massierte. Die Erregung steigerte sich in Kaskaden, während er den bereits durchnässten Stoff ihres Höschens dezent beiseite schob und mit den Fingern ihre geschwollenen Blütenblätter teilte. Er streichelte und rieb sie, zog sie an sich und ließ sie wieder über seine Erektion gleiten. Es fühlte sich unbeschreiblich an. Verboten vor all den Leuten und doch nicht völlig entblößt, konnte sie sich der Lust hingeben, die er in ihr auszulösen vermochte. Sie kippte die Hüften ab, um ihn möglichst vollständig mit ihrer Mitte zu liebkosen. Offenbar wirksam, denn er schloss für einen Moment die Augen und stöhnte auf. Seine Finger waren forschend und erfahren zugleich. Sie streichelten sie herrlich intensiv, und doch auf eine Art, die sie hinhalten sollte.
„Denkst du, … dass du so kommen kannst?“, fragte er, während sie sich wieder über ihn schob, seinen harten Schaft mit ihrer Mitte rieb und massierte.
„Ja …“ Ihr Atem ging schwer. „Ja, auf jeden Fall.“ Sie krallte sich in seine Schultern und ließ sich hart auf seine Erektion herab, so dass er aufkeuchte.
„Gott, Juliette …“ Er rieb über ihre Klitoris und ließ ihren Unterleib unkontrolliert zucken. „Ich auch. Wir machen es einfach so.“
Wieder küsste er sie und schlang seinen freien Arm fester um sie. Bewegte sie in einem Takt, der ihm offenbar gefiel. Juliette ließ sich völlig fallen, genoss die Härte, von der sie sich eigentlich wünschte, sie in sich zu haben. Ließ sich auf das Reiben und Liebkosten seiner Finger ein, stöhnte, als er mit zweien davon in sie glitt, mühelos aufgrund all ihrer Nässe. 
Als sein Rhythmus schneller wurde, verloren ihre Lippen den Kontakt. Juliettes Kopf fiel in den Nacken, während sie John immer schneller über seinen angeschwollenen Schwanz bewegte. Sein Atem ging nur noch stoßweise, ihrer beider Keuchen wurde lauter und dringlicher. Sie spürte, dass er kurz davor war. Hart stieß er seine Finger in sie und als sich ihr Körper anzuspannen begann, vergrub sie das Gesicht an seinem Hals, presste die Lippen auf seine Kehle, um den orgastischen Schrei zu unterdrücken, der die heftigen Wellen der Erlösung begleitete. 
John kam gleichzeitig, seine Finger krallten sich in ihre Hüfte, während seine Lenden zuckten und bebten. Sie spürte den Schrei in seiner Kehle, den er unterdrückte, als wollte er sich ganz und gar auf ihre Erregung konzentrieren wollen.
Mit rasendem Herzen sank sie ermattet auf ihm zusammen. So erlöst sie war, so sehr sehnte sie sich doch danach ihn in sich zu haben. 
Selbst in ihrem Zustand kam ihr John vor, wie eine Droge. Je mehr sie mit ihm zusammen war, desto mehr wollte sie. Ob sich so diese alten Männer fühlten, die sich von jungen, hochhackigen Blondinen einlullen und sich den letzten Cent aus der Tasche ziehen ließen?
„Komm“, sagte er leise, schon fast wieder bei normalem Atem. „Du solltest dich hinlegen.“



 
 
III
 
Juliette war sich nicht ganz im Klaren, ob John sie trug, damit die Spuren ihrer Erregung verborgen blieben, oder einfach, weil er sie gern im Arm hielt. Sie spürte nur die Erschöpfung und das wohlige Gefühl, dass sich jemand ihrer annahm.
„Wohin bringst du mich?“, fragte sie und fand dabei selbst, dass sie etwas schläfrig klang.
„Bis du eine neue Wohnung hast, schläfst du im Hotel. Mein Fahrer wird dich hinbringen.“
„Schlafen klingt toll“, befand sie. „Schlafen klingt … großartig.“
Ein kühler Lufthauch erfasste sie. Ganz offenbar waren sie im Freien. Eine Autotür wurde geöffnet, während es ihr schon sehr schwer fiel, die Augen aufzuhalten. John setzte sie auf einen weichen Ledersitz. Als die Wärme seines Körpers fort war, öffnete sie die Augen und blickte zu ihm empor. 
„Kommst du nicht mit?“, fragte sie. 
Er griff in die Innentasche seines Jacketts und förderte ein Handy zutage. „Meine Nummer ist unter der Kurzwahl 1 eingespeichert. Wenn du etwas brauchst, dann ruf einfach an." Wiederum lächelte er, griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss auf ihren Fingerknöchel. „Bis morgen, Juliette.“
Vorsichtig wurde die Tür geschlossen. John klopfte auf das Dach des Wagens, der sich sofort in Bewegung setzte.
Sie blickte ihm nach und wurde durch die Kühle im Wagen allmählich wieder wach. Eine Menge Gefühle rauschten durch ihren Körper. Doch vor allem anderen war sie verwirrt. Sie war kein prüder Mensch, doch in einem Restaurant mit wild durcheinandervögelnden Menschen zu sitzen, während seelenruhig vegetarische Sterneküche serviert wurde, das war schon sehr befremdlich. Davon, dass sie sich mit einem praktisch Wildfremden daran beteiligt hatte, mal ganz abgesehen. Einem Wildfremden, der sie auf eine Art anzog und faszinierte, die ihr Angst machte. 
Der Wagen kam nach wenigen Minuten zum Stehen. Die Hintertür wurde geöffnet und der Fahrer streckte schweigend eine Hand herein, an der sie sich auf die Beine zog. Genau in diesem Moment fiel ihr auf, dass sie ihre Tasche gar nicht bei sich hatte.
„Mein Portemonnaie ist noch im Restaurant“, sagte sie an den Fahrer gewandt, der mit ihr auf die Stufen des Luxushotels zusteuerte.
„Das ist kein Problem, Miss Renard. Mr. Dupont kümmert sich darum.“
Sie verzog halb erleichtert, halb ärgerlich das Gesicht. Das hätte sie sich ja denken können. Am Empfang nahm der Fahrer eine Schlüsselkarte in Empfang, die er sofort bekam, als er nur Johns Namen nannte.
„Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Miss Renard.“ Der Fahrer deutete eine Verbeugung an und überließ sie dem Concierge.
„Für Sie auch“, gab sie leise zurück und folgte der auffordernden Geste des Hotelangestellten. Dieser lotste sie in einen großen Lift bis hinauf in den dritten Stock. 
„Das ist Ihre Suite, Miss.“
Sie starrte auf die zweiflüglige Hotelzimmertür aus poliertem Kirschholz. 
„Eine Suite?“, fragte sie.
„Jawohl, Miss.“ Er zog die Karte durch den Leser, worauf sich die Tür dann öffnen ließ. „Wenn Sie mir folgen wollen …“
Er ging voran und Juliette folgte ihm mit einem Staunen, das sie schwer verbergen konnte. Das Wohnzimmer war riesig. Eine helle Sitzgruppe stand vor einer verspiegelten Glaswand, durch die sie die Lichter der Stadt erkennen konnte. Daneben stand ein überdimensionierter Flachbildschirm.
„Hier drüben ist das Badezimmer. Sie haben eine Regenwalddusche und eine Wanne mit Whirlpool. – Dort …“ Er zeigte in die gegenüberliegende Richtung. „… finden Sie die Küche und Mini-Bar. Sie können rund um die Uhr in unserem Restaurant etwas bestellen. Eine Flasche Champagner steht im Schlafzimmer. Ich hoffe, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit ist, Miss.“ 
Der Concierge verschränkte zufrieden die Hände und lächelte Juliette erwartungsvoll an. Es dauerte Sekundenlang bis sie begriff.
„Oh, es tut mir leid …“ Sie hob hilflos beide Hände. „Ich habe kein Portemonnaie bei mir. Vielleicht … können Sie bei Mr. Dupont ein Trinkgeld auf die Rechnung setzen?“
„Aber natürlich, Miss. Was soll ich notieren?“
Keine Ahnung. „Nehmen Sie sich einen angemessenen Betrag“, gab sie lächelnd zurück und hatte tatsächlich keine Ahnung, was in einem solchen Haus ein angemessenes Trinkgeld sein konnte.
„Vielen Dank. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht und wenn Sie etwas brauchen, stehen wir jederzeit zur Verfügung.“
Mit diesen Worten verbeugte er sich noch einmal freundlich und ließ Juliette dann in ihrer Luxussuite allein.
Noch immer ratlos und zugegebenermaßen mit der rasanten Entwicklung der Ereignisse überfordert, sah sie sich in dem Zimmer um, das vermutlich mehr kostete, als sie bisher im Monat verdient hatte. Johns Handy legte sie vorsichtig auf dem Glastisch ab, der neben der Tür stand.
Sie hatte keine Ahnung, wie spät es eigentlich war. Doch die Müdigkeit brach so heftig über ihr herein, dass sie gähnend ins Schlafzimmer ging. Vor dem großen Spiegel blieb sie stehen. Ihre Wangen waren leicht gerötet, wie es meist stundenlang nach einem Orgasmus noch der Fall war, und das kurze Kleid stand ihr wirklich außergewöhnlich gut. Sie zog es vorsichtig aus und legte es über einen Stuhl, streckte sich einmal nackt und fiel dann ins Bett.
Es war wohl das weichste, bequemste und am herrlichsten duftende Bett der Welt, weshalb sie sich genüsslich darin räkelte und das Gefühl der seidigen Laken genoss, die sich an ihren Körper schmiegten.
Wenn sie die Augen schloss, hallte noch immer das Echo von Johns Berührung durch ihren Körper. Ein süßes Pochen, das sie gleichzeitig satt und hungrig machte.
Im Moment vor allem hungrig. Das begriff sie, als ihre Hand über ihren flachen Bauch hinab zwischen ihre Schenkel glitt. Sie stellte sich vor, dass es seine Hand war. Noch immer oder schon wieder, ganz egal, Hauptsache, er berührte sie so. Ihre Finger glitten zwischen ihre Schamlippen und spreizten sie. Als sie eines ihrer Beine anzog, erfasste ihre feuchte Scham ein kühler Hauch, der sie aufseufzen ließ.
Vor ihrem inneren Auge erstand der Anblick seines strengen, schönen Gesichts auf. Die dunklen Augen, das Aufblitzen seines Lächelns, halb lüstern, halb geheimnisvoll. 
Sie erinnerte sich an seine Finger und ahmte seine Berührung nach, rieb über ihren empfindlichsten Punkt, bis die elektrischen Stöße in ihrem Schoß einen Punkt erreicht hatten, der sie mehr verlangen ließ; der sie dazu brachte, das Becken vom Bett anzuheben und sich vor Lust auf die Lippe zu beißen, während ihre freie Hand zu ihrer eigenen Brust wanderte, sie knetete und in die harte Warze kniff, bis es weh tat.
Eigentlich wollte sie nicht Johns Hand. Sie wollte ihn. Ihn in sich und zwar hart und gierig, wie es das erste Mal gewesen war. Nur ohne Michael. Ja, wie es wohl gewesen wäre, wenn Michael nicht dabei gewesen wäre?
Sie ließ einen Finger in sich gleiten, dann einen zweiten. Teilte ihr williges, nasses Fleisch und dehnte es, stellte sich vor, er wäre es. Es war nicht einmal annähernd genug, und doch trieb es ihre Erregung empor. Sie hielt sich nicht hin, sondern massierte und streichelte sich zielsicher, keuchte heftig, während ihr Handballen ihren empfindlichsten Punkt massierte, bei jedem Hinein- und Herausgleiten ihrer Finger. Sie sah John vor sich. Seine Lippen an ihrer Brust, seine pumpenden Hüften zwischen ihren Schenkeln und als sie sich sein Gesicht auf dem absoluten Höhepunkt der Lust vorstellte, kam sie so heftig, dass sie einen erlösenden Schrei nicht unterdrücken konnte.
Ihre inneren Muskeln schlossen sich eng um ihre Finger, vibrierten und zitterten, während ihr Herz heftig pumpte.
Erschöpft ließ Juliette die Schultern in die Kissen sinken und ihre nassen Finger aus sich herausgleiten. Mit geschlossenen Augen lag sie heftig atmend da und spürte die Müdigkeit in sich aufsteigen, kaum, dass ihre Lust abgeklungen war. Kein Wunder, dass sie praktisch augenblicklich einschlief.
 
*
 
Als sie aufwachte, wusste Juliette für einen Augenblick nicht, wo sie war. Orientierungslos blinzelte sie ins Halbdunkel des Zimmers und setzte sich auf. Ihr war kalt, und so zog sie das dünne Seidenlaken über sich, während ihr Erinnerungsvermögen zurückkehrte.
Die elegante Designeruhr auf dem Nachttisch zeigte 4:42 Uhr. Sie hatte offenbar kaum drei Stunden geschlafen und fühlte sich doch mit einem Mal hellwach, wenn sie sich all die Geschehnisse des vorigen Abends ins Gedächtnis rief.
Ihre Unterlippe spannte noch immer ein wenig von dem harten Schlag von Bogarts Geldeintreiber, fühlte sich alles in allem jedoch unkritisch an.
Juliette spielte mit dem Gedanken sich vom Zimmerservice ein Frühstück kommen zu lassen, da sie gestern ja nicht über die Vorspeise hinausgekommen waren, beschloss jedoch dann Johns Gastfreundschaft nicht unverschämt auszuschlachten.
Mit schweren Beinen krabbelte sie aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Ihr Blick fiel auf den gigantischen Whirlpool, der gemütlich und luxuriös zugleich eine Verlockung war, der sie nicht widerstehen konnte. Wann würde sie schon jemals wieder in einem so teuren Zimmer residieren können.
Beinah, als würde sie etwas Verbotenes tun, drehte sie den Wasserhahn auf und griff nach einem gläsernen Flakon, der offenbar einen Badezusatz enthielt. Er duftete so herrlich nach Flieder, dass sie kurzentschlossen den kompletten Inhalt ins Wasser schüttete und zusah, wie sich üppig duftender Schaum bildete.
Schon nach zehn Minuten war die Wanne voll genug, um sich hineinlegen zu können. Vorsichtig stieg sie hinein und ließ sich seufzend in das heiße Wasser sinken. Dann drückte sie auf den Knopf, von dem sie vermutete, dass er den Whirlpool zuschalten würde. Und tatsächlich setzte ein Brummen ein und aus verschiedenen Düsen unter und neben ihr begann sie ein sanfter Wasserstrahl zu massieren. Sie angelte nach einem kleinen Handtuch, das sie sich als Kissen in den Nacken legte und schloss die Augen.
Sie entschied sich nach dem Bad noch einmal hinzulegen, um auszuschlafen, und würde dann hinüber ins After Midnight gehen und ihre Sachen abholen. Das Geräusch der Wasserdüsen lullte sie ein, so dass sie ungeniert gähnte. Sie rieb ihre glatten Beine aneinander und schloss die Augen. Etwas Entspannenderes als hier zu liegen, sich vom Wasser durchkneten zu lassen und die Wärme und den blumigen Geruch des Schaums zu genießen, könnte sie sich wahrhaft nicht vorstellen.
 
Im Halbschlaf und Brummen des Wassersprudels hörte sie niemanden kommen. Plötzlich packten sie zwei Hände bei den Schultern und drückten sie unter Wasser. Juliettes Schrei wurde vom schäumenden Nass verschluckt. Sie versuchte sich aus dem Griff zu winden, doch dieser war so unerbittlich, dass sie sich nicht befreien konnte. Ihre Arme ruderten hilflos, versuchten irgendetwas zu greifen, um sich aus der Wanne ziehen zu können. Sie griff weit nach oben und streifte plötzlich Haut. Verzweifelt schlug und kratzte sie in diese Richtung, während ihre Lungen in ihre Brustkorb sich anfühlten, als würden sie anschwellen und jeden Moment zerreißen. 
Als sie etwas zwischen die Finger bekam, packte sie mit aller Kraft zu, es war ein Ohr, an dem sie heftig riss. 
Heftig genug, dass der Angreifer seinen Griff für einen Moment lockerte. Mit einer ruckartigen Bewegung drehte sie sich und kam endlich los. Sie durchbrach die Wasseroberfläche buchstäblich im letzten Augenblick und sog den Sauerstoff tief in ihre Lungen, während sie mit weit aufgerissenen Augen das vernarbte Gesicht des fremden Mannes fixierte. 
„Ganz ruhig, Schätzchen.“ Er lächelte widerwärtig und schien offenbar darauf zu lauern, dass Juliette in irgendeine Richtung floh. Sein Blick glitt über ihren nassen, nackten Körper. In seinem Gesicht leuchtete die abstoßendste Form von Geilheit auf, die man sich vorstellen konnte. 
„Wenn du brav bist, tut es gar nicht weh.“
„Ich bin nicht interessiert an einem schmerzlosen Tod“, gab sie zurück und taxierte im Geiste die Entfernung zur Badezimmer- und vor allem zur Zimmertür. Nackt oder nicht, sie musste hinauslaufen und aus Leibeskräften schreien, das war der einzige Plan, der ihr aussichtsvoll erschien.
„Ich tu es auch nicht gerne, Schätzchen. Aber Bogart will ein kleines Exempel statuieren an dir.“ Er fuhr sich über den Mund, als müsste er einen Speichelfaden abwischen, wie ein tollwütiges Vieh. „Vielleicht habe ich noch ein bisschen Spass mit dir. Danach. Da bist du ja noch immer schön warm und weich.“
Juliette spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Entschlossen unterdrückte sie den Würgereflex und deutete ein Kopfschütteln an. 
„Bogart bekommt aber kein Geld, wenn ich tot bin.“
Ein tiefes Lachen. „Bogart scheißt auf dein Geld, Schätzchen. Er will viel lieber deinem Freund eine kleine Botschaft zukommen lassen.“
„Meinem Freund?“
„Jonathan Dupont. Die beiden verstehen sich nicht besonders gut.“
Juliettes Panik erreichte ein Maß, das sie befürchten ließ, jeden Augenblick die Besinnung zu verlieren. Doch wenn sie das tat, wäre sie tot. Mausetot. 
„John? Ich kenne ihn doch kaum. Ich habe nichts mit ihm zu tun.“
„Bogart hat da andere Informationen.“ Er zog eine Spritze aus der Tasche. „Schätzchen, nicht, dass ich nicht gerne mit dir plaudern würde … Aber die Zeit drängt und dich so zu sehen, macht mich richtig geil.“ Wieder lachte er, zog die Kappe von der Spritze und fixierte Juliette. „Es wirkt schnell. Du wirst es kaum merken.“
Oh Gott! Als er einen Schritt Richtung Badezimmertür machte, war Juliette klar, dass sie sich aus ihrer Starre befreien musste. Das einzige, was ihr einfiel, war das Wasser. Sie zog das Bein durch die Wanne und spritzte ihm Wasser ins Gesicht, hoffte, dass der Lavendelschaum wenigstens kurz brannte, während sie aus der Wanne sprang und ins Wohnzimmer lief. Die Tür fest im Blick sprintete sie darauf zu, doch ihre Füße wurden plötzlich buchstäblich vom Boden gewischt, kurz bevor sie die Türklinke erreichte, so dass sie nur den Beistelltisch zu Boden reißen konnte.
Sie fuhr herum, und bekam gerade noch das Handgelenk des Angreifers zu fassen, der mit aller Kraft versuchte die Spritze auf sie herabzudrücken.
„Du bist ein verdammt … wildes … Kätzchen“, brachte er mühsam hervor, während die Spritze Juliettes Haut immer näher kam. Sie zog ein Bein an und rammte es dem Angreifer mit aller Kraft in die Hüfte. Er wurde zurückgeschleudert. Die Spritze flog im hohen Bogen durch das ganze Zimmer. 
Juliette rappelte sich auf die Knie und ergriff die Türklinke. Doch die Tür gab nicht nach. Er musste sie abgeschlossen haben, bevor er zu ihr ins Badezimmer gekommen war.
Als sie herumfuhr, stand er schon wieder auf seinen Beinen.
„Sackgasse“, stellte er triumphierend fest.
Juliettes irrer Blick flirrte durch das Zimmer. Die Fenster waren indiskutabel. Die Suite lag schließlich im dritten Stock.
Plötzlich entdeckte sie Johns Handy, das sie mit dem Beistelltisch zu Boden gerissen hatte. Schnell griff sie danach und drückte die Ziffer 1.
Eine harte Ohrfeige traf sie, noch bevor sie ein Freizeichen hören konnte. Das Handy flog ihr aus der Hand und für einen Augenblick war sie kurz davor die Besinnung zu verlieren.
Der Angreifer war plötzlich über ihr, umfasste ihre Kehle mit beiden Händen und drückte mit aller Kraft zu. 
Juliette ruderte mit den Armen, schlug und kratzte um sich, ohne einen Effekt zu erzielen. Sie tastete um sich herum nach irgendetwas, das sie als Waffe verwenden konnte, und bekam einen harten Gegenstand zu fassen, den sie packte und dem Mann mit aller Kraft ins Gesicht schlug.
Mit einem Schmerzensschrei fuhr er zurück.
„John!“, schrie Juliette aus vollem Halse. „Hilfe! John!“
Der Angreifer taumelte zur Tür, trat etwas zur Seite. Offenbar hatte er die Tür mit einem Keil verschlossen gehalten. 
Juliette krabbelte weg von ihm, wollte es ausnutzen, dass er sie für einen Augenblick unbeachtet ließ, doch dann sah sie zu ihm auf. Seine linke Gesichtshälfte war dunkelrot vor Blut. Er hielt sie sich röchelnd und floh mit einem letzten Blick auf Juliette kopflos aus dem Zimmer.
Sie rappelte sich auf die zitternden Knie, erblickte endlich den Gegenstand, den sie dem Angreifer offenbar ins Gesicht gerammt hatte. Es war eine Glasskulptur gewesen, die offenbar beim Sturz vom Tisch zu einem Wirrwarr aus scharfen Kanten und Spitzen zerbrochen war. 
Ihr wurde schlagartig übel und schwach. Sie wusste nicht, was sie zuerst überwältigen würde, die Bewusstlosigkeit oder die Übelkeit.
Die Bewusstlosigkeit gewann.
 
*
 
„Juliette? Julie?“
Schwerfällig kämpfte sich ihr Geist zurück ins Wachsein. Irgendetwas rüttelte an ihr, zog sie in eine aufrechte Position.
„Juliette, hörst du mich?“
Plötzlich fuhr ein Ruck durch ihren Körper. Sie riss die Augen auf, ohne etwas erkennen zu können. Ihre Arme ruderten wild herum, trafen auf etwas und wurden dann festgehalten.
„Julie, ich bin es, John. Beruhige dich. Es ist alles gut. Alles in Ordnung.“
Langsam wurde ihr Blick klar und ihr Bewusstsein fand ins Hier und Jetzt zurück.
„John?“, hauchte sie. 
Sein Gesicht war sorgenvoll verzogen. Die Lippen hart und fest aufeinander gepresst. „Geht es dir gut?“
Der Schock kehrte in ihren Körper zurück und ließ ihn unkontrolliert erbeben. 
„Nein“, brachte sie mühsam hervor. Dann überwältigenden sie die Tränen und brachen unkontrolliert aus ihr heraus.
Sie hielt sich einen Arm vor die Augen, schämte sich für ihren Zusammenbruch, mal davon abgesehen, dass sie offenbar noch immer nackt auf dem Boden lag.
„Komm her.“ John schob einen Arm unter ihre Knie und hob sie hoch, legte sie auf dem Bett ab und schlang sie in ein Laken ein. Dann griff er nach dem Telefon.
„Suite 301. In diesem Zimmer wurde ein Überfall begangen. Niemand betritt es, bis die Polizei hier ist, verstanden? – Gut.“
Er hängte auf und hob Juliette wieder hoch. Sie hatte sich ein wenig beruhigt und zog wenig damenhaft die Nase hoch. „Müssen wir nicht warten, bis die Polizei da ist?“
„Zuallererst ziehen wir dich um und trinken einen Schluck.“
„Aber wohin sollen wir denn?“
John hob sie hoch, als würde sie nichts wiegen. „Zu mir“, erklärte er knapp.
 
Er trug sie bis hinab in die Halle, setzte sie auf den Beifahrersitz eines Wagens und fuhr ab. Juliette hielt die Augen geschlossen, konzentrierte sich darauf ihren Atem ruhig zu halten und nicht wieder in Tränen auszubrechen. Als der Wagen anhielt, stieg John wiederum aus, nahm sie hoch und trug sie in ein Haus, von dem Juliette nicht mehr sah, als eine helle, hohe Front.
Sie wurde in ein Bett gelegt und zugedeckt.
„Ich bin sofort wieder da.“ John verließ das Zimmer, das entweder sein Schlaf- oder ein wirklich luxuriöses Gästezimmer war.
Wenige Sekunden später kehrte er mit zwei Gläsern zurück und setzte sich zu Juliette an die Bettkante.
Erst jetzt fiel ihr auf, dass sein Oberkörper nackt war und seine Beine in abgetragenen, dunklen Jeans steckten. Offenbar hatte er sich schnell angezogen. Sicherlich um sie zu retten.
„Geht es einigermaßen?“
Sie setzte sich auf und schob eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Er reichte ihr ein Glas Whiskey, das sie jedoch mit beiden Händen umfassen musste, damit sie die goldene Flüssigkeit vor lauter Zittern nicht verschüttete.
Mit einem kräftigen Schluck beförderte sie den Scotch ihre Kehle hinab. Das wohlige Brennen in ihrem Rachen half ihr dabei sich zu fassen.
„Er hatte eine Spritze“, sagte sie. „Er wollte mich … umbringen.“ Der bedauernde Blick auf ihr Glas entging John offenbar nicht. Kurzerhand tauschte er ihre Gläser aus, so dass sie noch einmal einen Doppelten zur Verfügung hatte. Was sie auch prompt ausnutzte.
„Ich habe ihm irgendetwas Spitzes ins Gesicht gerammt. Überall war Blut. Es sah … schlimm aus. Und es war schlimm. Schlimm genug jedenfalls, dass er davonlief.“
Ein stechender Schmerz fuhr in ihre Schläfen, als sie sich die Szene wieder vor Augen rief. Sie kniff die Augen zusammen und stellte mit einer etwas unkoordinierten Bewegung ihr Glas ab.
„Am besten, du erzählst mir das morgen. Oder nachher vielmehr. Auf jeden Fall solltest du erst schlafen.“ 
Er schlug die Decke zurück und half Juliette darunter zu krabbeln. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, hilflos und schwach und verdammt nochmal überfordert mit was auch immer hier vor sich ging.
Johns Blick lag ruhig und nachdenklich auf ihr. Als er ihr eine Strähne aus der Stirn schob, ergriff sie seine Finger und küsste seine Handinnenfläche. 
Sie tat es aus einem Impuls heraus, den sie selbst nicht so recht verstand und der ihr doch so ein starkes Bedürfnis war, dass sie ihm nachgab. Sie wollte nicht, dass er ging. Sie wollte nicht alleine sein. Nicht jetzt.
„Bleibst du hier, bis ich eingeschlafen bin?“, fragte sie, konnte nicht anders, und fühlte sich doch hündisch dabei.
John zögerte nicht. Er zog sich die Jeans aus, unter der er nackt war und legte sich zu ihr. Sofort wurde Juliette ruhiger. Das Nachgeben der Matratze, der würzige, ihr schon so vertraute Geruch seiner Haut.
Vorsichtig schob er den Arm unter ihren Nacken und zog sie an seine Brust, bettete sie darauf und strich ihr tröstend übers Haar. Als sie wieder zu ihm aufsah, war sein Blick sorgenvoll verzogen.
„Ich will nicht, dass du in Gefahr bist“, sagte er leise. „Ich will nicht, dass dir etwas geschieht. Und ich will …“ Er seufzte und sog die Luft in seine Lungen als läge ihm etwas schwer auf der Seele. „Eigentlich will ich so etwas nicht empfinden.“
Juliette blinzelte, weil sich schon wieder Tränen in ihren Augenwinkeln ansammelten.
„Das ist alles … ziemlich viel für mich“, hauchte sie, da sie ihrer Stimme nicht traute.
„Ja, ich weiß.“ Er beugte sich mit einem traurigen Lächeln über sie und küsste sie auf die Schläfe. „Schlaf jetzt, Julie.“
Sie schmiegte sich an seinen warmen, glatten Körper, fühlte sich auf beinah kindliche Art sicher im Schutz seiner schieren Größe und Kraft und schlief tatsächlich ein.
 
*
 
Sie hatte keine Ahnung, wann dieses nervtötende Schrillen einsetzte. Der unangenehmste Klingelton, den man sich überhaupt vorstellen konnte. John bewegte sich, tastete mit der freien Hand nach seinem Nachtkästchen und nahm sein Telefon.
„Ja?“
Das Handy war auf Lautsprecher. Die Stimme war Michaels. Und seine Worte ließen sie beide gleichermaßen erstarren.
„Komm sofort hierher“, verlangte er mit bebender Stimme. „Verdammt nochmal, John, du musst sofort ins After Midnight kommen.“
 
      Ende Teil 2
 
 
 
 
 
Liebe Leserinnen und Leser,
 
dies ist das Ende des zweiten Teils von „After Midnight“. Ich hoffe, dass Ihnen die Geschichte bis hierher Vergnügen bereitet hat und freue mich jederzeit über eine Rezension, einen Kommentar oder eine Nachricht.
 
Für alle Fragen stehe ich unter meiner Emailadresse writing.tara@gmail.com jederzeit zur Verfügung.
 
Eine gute Zeit und viele schöne Lesestunden wünscht Ihnen,
 
Tara James
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